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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Nr. 49 - 27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 4. Dezember 1937

Wir treiben auf dem breiten itrom
Von Johanna Siebel*)

2öir treiben auf beut breiten Strom
3m meiten SJteer ber Seiten
Unb feben (Bliicf unb fieib im SSunb

Slufraufchen unb entgleiten.

SSßir feh'n, mie ftets im SBellenfpiet
Sich ©liitf unb Seib berühren
llnb auch, mie auf bem breiten Strom
Sie roecbfelnb ftets fich führen.

2a ift fein Jropfen meit im SJteer,
3n bem nur greuben fprühen,
Unb auch lein einaiger SBogengrunb,
3n bem nur Schmeraen glühen.

(£s raufchen in bem 2BeHenfpiel
3n ©migfeit oerbunben,
So ©lücf mie Seib; bis einft fein Btel
2er lefete SJienfch gefunben.

*) Aus „Leuchtende Welt".

Heinrichs Konifahrt
ROMAN von J. C. HEER 20

„3<h habe ein inniges Verlangen, 2ich mieber au feben,
fann 2ich aber nicht bieber einlaben, ohne bah es im 2orf 21uf=

feben erregt. 2arum merbe ich hie Slbmefenheit löaters unb
Êarlos bemthen, 2ich in Stirolo au befuchen. SBer tann es mir
übel nehmen, menn ich bort meine ©intäufe beforge? — 3<h

bin nun nach bem SSefuch oon $ater Ißlacibus ooll Hoffnung,
fo froh, bafa er jefet auch Pfarrer ©ini überreben mirb, meine
Siebe au 2ir als nichts SBöfes aufaufaffen. (Er ift au ihm hüt=
über gegangen. 2Bas er au Sater unb mir gefprochen hat, hingt
mir mie ein herrliches Sieb in ben Ohren."

Unb ber italienifche SSrief fchtoh mit ben beutfchen SBorten:
„Siele, oiele Stüh — 3mmer treu — 2eine 2oia!"

Stun mar auch bas f)er3 fteinrichs ooll Sonne. Stoch manch=
mal las er ben SSrief.

2er Sinbaco reift nach Bübingen! 2arin lag boch ein
brohes ©inlenten, eine rührenbe 23üterlichteit. SJtöchte er fich
boch reichlich über ihn ertunbigen! Slufser bem Siebesirrtum mit
ftösle SBenf, um ben 2oia bereits muhte, lag nichts Nachteiliges
9egen ihn oor, unb biefer 3rrtum mar nicht gröher als ber=

jertige, bah ©efari feine Jouter mit ©rimelli oerlobt hatte.
Schon malte fich Sanbfiebel aus, mie ber Sitte ins „SBalbhorn"
trat. SBarum liehen moht Schmefter unb Schmager mit ber
Ueberfenbung bes erneuerten ißaffes marten? 2er hätte nun
boch angelangt fein tonnen! 2as fdjtechte ©emiffen megen feines
Minbigen Briefes überfiel einrieb; er befchloh noch biefen Slbenb
ein paar Beilen an bie Schmefter au fchreiben, bie SSitte, bah fie
ben alten italienifchen .Qerrn, her oielleicht bei ihr oorfpreche,

freunblich aufnehmen möge. SJtehr roollte er ihr über ©efari nicht
oerraten, fonbern alles übrige einem guten Stern anheimgeben.

SSor nieten, meift frohen ©ebanfen mar er über fich felber
oerrounbert, als er merfte, bah er mieber im Sorf Slirolo ange=

langt mar.
Stun mar ber SBrief an bie Schmefter gefchrieben.
Surfte er es mohl magen, 2oia mit einer Beile für bie

rafche SSotfchaft au banfen? — Stein, erft menn er bie ©emihheit
befah, bah ihr tßater oerreift mar.

2a metbete ihm fein Schüler Seo Xefta ben SSefuch bes

S3aters S31acibus an.
©in freubiger Schrect überfiel ihn.
griebliches, marmfeliges Seuchten ftanb im ©eficht bes

Senebiftiners. „@ott fei mit 3hnen!" begann er. „Stach menfeh»

liebem ©rmeffen mar mein ©ang nach Slltanca nicht umfonft.
2Bie Sie mir bie Seute in 3hrem SSrief gefchilbert haben, fanb
ich fte; nur einen tonnte ich nicht feben, 3hren SBiberfacher

©rimelli; aber beoor ich Slltanca oerlieh, fah ich unter ber güh=

rung bes Pfarrers ©ini fein Ejaus unb barin bas Sßogetetenb,
bas mir bas f>er3 erfchüttert hat mie 3hnen. Unb ich fah feine
SJtutter, bie fehmerbebrüefte grau, bie glaubte, Pfarrer ©ini
führe mich her, bamit ich ihrem Sohn megen feines unmürbigen
Sebensroanbels ins ©emiffen fpreche, unb mir tlagte, bah fte

feinetmegen in ben alten Jagen noch arm merben mürbe. 2Jtei=

nen früheren Schüler, Pfarrer ©ini, ber, menn er mich auch nicht
immer begreift, boch fehr auf mich hört, habe ich gebeten, bah
er fich nicht in bie ßiebesangelegenheit feines SSeichtfinbes 2oia
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Von IvIiÄNiiÄ 8ià1*)

Wir treiben auf dem breiten Strom
Im weiten Meer der Zeiten
Und sehen Glück und Leid im Bund
Aufrauschen und entgleiten.

Wir seh'n, wie stets im Wellenspiel
Sich Glück und Leid berühren
Und auch, wie auf dem breiten Strom
Sie wechselnd stets sich führen.

Da ist kein Tropfen weit im Meer,
In dem nur Freuden sprühen,
Und auch kein einziger Wogengrund,
In dem nur Schmerzen glühen.

Es rauschen in dem Wellenspiel
In Ewigkeit verbunden.
So Glück wie Leid; bis einst sein Ziel
Der letzte Mensch gefunden.

às „I-suelitsvcks "Welt".

U0Ivl^5l von E. llLLU 20

„Ich habe ein inniges Verlangen, Dich wieder zu sehen,
kann Dich aber nicht hieher einladen, ohne daß es im Dorf Auf-
sehen erregt. Darum werde ich die Abwesenheit Baters und
Carlos benutzen, Dich in Airolo zu besuchen. Wer kann es mir
übel nehmen, wenn ich dort meine Einkäufe besorge? — Ich
bin nun nach dem Besuch von Pater Placidus voll Hoffnung,
so froh, daß er jetzt auch Pfarrer Gini überreden wird, meine
Liebe zu Dir als nichts Böses aufzufassen. Er ist zu ihm hin-
über gegangen. Was er zu Vater und mir gesprochen hat, klingt
mir wie ein herrliches Lied in den Ohren."

Und der italienische Brief schloß mit den deutschen Worten:
„Viele, viele Kuß — Immer treu — Deine Doia!"

Nun war auch das Herz Heinrichs voll Sonne. Noch manch-
mal las er den Brief.

Der Sindaco reist nach Tübingen! Darin lag doch ein
großes Einlenken, eine rührende Väterlichkeit. Möchte er sich

doch reichlich über ihn erkundigen! Außer dem Liebesirrtum mit
Rösle Wenk, um den Doia bereits wußte, lag nichts Nachteiliges
gegen ihn vor, und dieser Irrtum war nicht größer als der-
jenige, daß Cesari seine Tochter mit Grimelli verlobt hatte.
Schon malte sich Landsiedel aus, wie der Alte ins „Waldhorn"
trat. Warum ließen wohl Schwester und Schwager mit der
Uebersendung des erneuerten Passes warten? Der hätte nun
doch angelangt sein können! Das schlechte Gewissen wegen seines
windigen Briefes überfiel Heinrich: er beschloß noch diesen Abend
à paar Zeilen an die Schwester zu schreiben, die Bitte, daß sie
den alten italienischen Herrn, der vielleicht bei ihr vorspreche,

freundlich aufnehmen möge. Mehr wollte er ihr über Cesari nicht
verraten, sondern alles übrige einem guten Stern anheimgeben.

Vor vielen, meist frohen Gedanken war er über sich selber

verwundert, als er merkte, daß er wieder im Dorf Airolo ange-
langt war.

Nun war der Brief an die Schwester geschrieben.

Durfte er es wohl wagen, Doia mit einer Zeile für die

rasche Botschaft zu danken? — Nein, erst wenn er die Gewißheit
besaß, daß ihr Vater verreist war.

Da meldete ihm sein Schüler Leo Testa den Besuch des

Paters Placidus an.
Ein freudiger Schreck überfiel ihn.
Friedliches, warmseliges Leuchten stand im Gesicht des

Benediktiners. „Gott sei mit Ihnen!" begann er. „Nach mensch-

lichem Ermessen war mein Gang nach Altanca nicht umsonst.
Wie Sie mir die Leute in Ihrem Brief geschildert haben, fand
ich sie: nur einen konnte ich nicht sehen, Ihren Widersacher
Grimelli: aber bevor ich Altanca verließ, sah ich unter der Füh-
rung des Pfarrers Gini sein Haus und darin das Vogelelend,
das mir das Herz erschüttert hat wie Ihnen. Und ich sah seine

Mutter, die schwerbedrückte Frau, die glaubte, Pfarrer Gini
führe mich her, damit ich ihrem Sohn wegen feines unwürdigen
Lebenswandels ins Gewissen spreche, und mir klagte, daß sie

seinetwegen in den alten Tagen noch arm werden würde. Met-
nen früheren Schüler, Pfarrer Gini, der, wenn er mich auch nicht
immer begreift, doch sehr auf mich hört, habe ich gebeten, daß

er sich nicht in die Liebesangelegenheit seines Beichtkindes Doia
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©efari einmengen möge. 3$ molle, erklärte ich ihm, biefe Unter«
laffung non feinem firrf)Iirf)en ©eroiffen auf bas meine nehmen.
Dabei liefe er fich beruhigen unb hat mir oerfprochen, gräulein
©efari geroähren su laffen!"

„Wie banfe ich 3hnen, ißater Wacibus!" unterbrach fjein«
rich ben ©rsäfjler.

„Unb nun bas Widjtigfte für Sie!" fuhr ber SSenebiftiner
fort, „#err ©efari mirb ernfthaft ertuägen, ob er Sie als Schmie«
gerfohn in 23eiracht sieben fann."

„Darüber befifee ich oon gräulein ©efari bereits einen
33rief", oerfefete Heinrich. Die Ueberrafihung bes Raters roar
grofe. Ws fianbfiebel aber eine Seroegung machte, um ihm ben
SBrief 3U aeigen, roehrte er ab. „Stein!" lächelte er, „ber SSrief ift
roohl nichts für bie Wtgen eines Wönches! 21ber roenn es nötig
ift, bin ich bereit, für Sie noch einmal nach Wtanca su gehen,
bann, roenn ber Wan bes #errn ©efari gelingt. Der alte Wann
hat nicht blofe 3hretroegen, fonbern überhaupt ein grofees 58e=

bürfnis, bafe er unb feine Dochter oon bem fchrecflichen Drucf
befreit roerben, unter bem fie roegen bes unroürbigen Sßerlobten
leben. Unb ba bie ©elbmittel bes oerfchroenberifchen Wenfrfjen
tnapp roerben, rechnet ber Sinbaco barauf, ©rimelli laffe nor
einem Stotar mit fich fprechen, bafe er gegen eine geroiffe Sunt«
me auf alle roirflichen ober oermeintlichen Stechte an gräulein
©efari oeraichte, unb fich auch su einem retigiöfen ©elübbe
roiHig finbe, alle Stacfjegebanfen gegen bie frühere 23erlobte auf«

sugeben."

WOCHE Nr. 49

„Ob er es halten roirb?" oerfefete Heinrich nachbenflict).
„Wenn ich mit ihm fpreifee", erroiberte Stater Wacibus

milbe unb 3uoerfichtlich, „roirb er es halten. Das roäre berßroeef
meines 3toeiten Stefucbes in Wtanca."

Damit erhob er fich. „Wir müffen uns für heute trennen,
greunö. 3ch foil 3um Slbenbimbife im Pfarrhaus fein; ich hoffe
aber, es gibt morgen noch ein Wieberfeljen; um fechs Uhr in ber

grühe oerlaffe ich Wroto unb bin am Slbenb roieber in meinem
Slofter. Wetleicfjt begleiten Sie mich ein Stücf an ben ©ottbarb
empor."

©troas SSeftür3tes tarn in bas ©eficht ßanbfiebels.
„3ft 3hnen bie Seit 3U früh?" fragte ber S3ater; „mit

Wönche ftehen ftets um oier Uhr auf!"
„Stein, nicht 3U früh", erroiberte Heinrich ; „ich roollte Sie

blofe mit einer ©inlabung für biefen Slbenb überrafchen, ber

©inlabung für eine gahrt in ben Dünnet, bie 3hnen unb mir
ein SSaubeamter angeboten hat!"

3n rafchen Sügen er3ählte er bem Wnebiftiner bas 21benb=

gefpräch mit bem 2Iuffeher.
©in fieuefeten trat Stater Wacibus in bie Wegen. „Daran

habe ich freilich nicht gebacht", erroiberte er, „bafe ich ben Dunnel

befuchen roürbe. Der ©ebanfe beroegt mich ober tief. 3ä) nehme

3bre ©inlabung an. Sann fich uns ©ott, beffen Stahe roir auf

ben ©ipfeln fpüren, nicht auch im 3nnern eines SSerges offen«

baren? 3ch roitl bort ein ftummes ©ebet für bas ©lücf meines

SBaterlanbes fprechen!"
„Unb roir haben für alle 3ufunft bie ©rinnerung an ein

grofees, gemeinfames ©rlebnis", oerfefete fjeinrich.
Stumm brüefte thm ber SSeneöiftiner bie ,f)anb.
©ine Stunbe fpäter, fchon in ber Dämmerung, trafen fie

fich roieber.
3n ben Strafeen unb ©äffen oon Slirolo fab man Wänner

mit ©eroehren, einzelne unb gan3e ©ruppen, roelche bie Sta#
fühle 3ur gahrt nach ben Schüfeenfeftbörfera bes untern Deffins

benüfeen roollten. 3ufatnmen mit ben itaüenifchen Arbeitern, bie

ben geierabenb mit Singen unb Sohlen begingen, belebten fie

Dorf unb SSaracfen, fo bafe nicht leicht burchsufommen roar.

3n biefem ©ebränge ftanb fianbfiebel plöfelich ©rimelli ge«

genüber, ber ftufeerhaft grell gefleibet an ber Seite eines an«

bern jungen SOtannes ging, offenbar auf bem Weg 3U ben geften.

21us roelchem ©runb roar er roohl oon ber Steife im Sorbroäget«

eben surüefgefehrt? SBohl nur, um bei bem feftlicben Slusgug

ber Schüfeen unter feinen ©efinnungsgenoffen su fein.
21us ben bunfeln Slugen ©rimellis fchofe ein Wife roütenben

ftaffes in bas ©eficht Heinrichs. „Deutfcher ©rbfrebs", aifchte es

ihm sroifchen ben blanfen Sahnen heroor, unb mit fcharfem

Stucf langte feine tfjanö nach bem Stiemen bes ©eroehres.
U5ater Wacibus beobachtete ben Sßorgang unb erriet.

blicfte bem Sornesblaffen ruhig in bie Slugen unb machte eine

fleine abroeifenbe SSeroegung bes Sopfes.
©rimelli gehorchte.
Wan hatte fich fchon roieber aus ben Wegen oerloren.

fagte ber SSenebiftiner: „3ch habe ihn nach Shrem SSrief an fei«

ner bunfeln Stirnlocfe erfannt; es ift ein abgrünbiges ©eficht

roie ich roohl feit meinem Wifenthatt in Stom feines mehr 0e«

fehen habe. Wäre es nicht ein ©ebot ber 23orficht, bafe Sie hie

©egenb oerliefeen?"
Sanbfiebet hatte bas ©efühl, einer plöfelichen ßebensgefabr

entronnen 3U fein. Das #era fchlug ihm noch heftig, als fie 3"

Saufmann famen, ber bereits nach ihnen Slusfchau hielt.
Stafch brängten fich ihm anbere SSilber oor bie Seele. 3m

hellen fiampenfehein am Dunneleingang manöorierten bie 2Ir«

beitslofomotioen, pfiffen unb heulten, famen unb oerfchroanben.

Wenfchen, an benen Staub unb Stufe flehten, führten bie fleinen
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Cesari einmengen möge. Ich wolle, erklärte ich ihm, diese Unter-
lassung von seinem kirchlichen Gewissen auf das meine nehmen.
Dabei ließ er sich beruhigen und hat mir versprochen, Fräulein
Cesari gewähren zu lassen!"

„Wie danke ich Ihnen, Pater Placidus!" unterbrach Hein-
rich den Erzähler.

„Und nun das Wichtigste für Sie!" fuhr der Benediktiner
fort. „Herr Cesari wird ernsthaft erwägen, ob er Sie als Schwie-
gersohn in Betracht ziehen kann."

„Darüber besitze ich von Fräulein Cesari bereits einen
Brief", versetzte Heinrich. Die Ueberraschung des Paters war
groß. Als Landsiedel aber eine Bewegung machte, um ihm den

Brief zu zeigen, wehrte er ab. „Nein!" lächelte er, „der Brief ist

wohl nichts für die Augen eines Mönches! Aber wenn es nötig
ist, bin ich bereit, für Sie noch einmal nach Altanca zu gehen,
dann, wenn der Plan des Herrn Cesari gelingt. Der alte Mann
hat nicht bloß Ihretwegen, sondern überhaupt ein großes Be-
dürfnis, daß er und seine Tochter von dem schrecklichen Druck
befreit werden, unter dem sie wegen des unwürdigen Verlobten
leben. Und da die Geldmittel des verschwenderischen Menschen
knapp werden, rechnet der Sindaco darauf, Grimelli lasse vor
einem Notar mit sich sprechen, daß er gegen eine gewisse Sum-
me auf alle wirklichen oder vermeintlichen Rechte an Fräulein
Cesari verzichte, und sich auch zu einem religiösen Gelübde
willig finde, alle Rachegedanken gegen die frühere Verlobte auf-
zugeben."

NocHL à 49

„Ob er es halten wird?" versetzte Heinrich nachdenklich.
„Wenn ich mit ihm spreche", erwiderte Pater Placidus

milde und zuversichtlich, „wird er es halten. Das wäre der Zweck
meines zweiten Besuches in Altanca."

Damit erhob er sich. „Wir müssen uns für heute trennen
Freund. Ich soll zum Abendimbiß im Pfarrhaus sein: ich hoffe
aber, es gibt morgen noch ein Wiedersehen: um sechs Uhr in der

Frühe verlasse ich Airolo und bin am Abend wieder in meinem
Kloster. Vielleicht begleiten Sie mich ein Stück an den Gotthard
empor."

Etwas Bestürztes kam in das Gesicht Landsiedels.
„Ist Ihnen die Zeit zu früh?" fragte der Pater: „wir

Mönche stehen stets um vier Uhr auf!"
„Nein, nicht zu früh", erwiderte Heinrich: „ich wollte Sie

bloß mit einer Einladung für diesen Abend überraschen, der

Einladung für eine Fahrt in den Tunnel, die Ihnen und mir
ein Baubeamter angeboten hat!"

In raschen Zügen erzählte er dem Benediktiner das Abend-

gespräch mit dem Aufseher.
Ein Leuchten trat Pater Placidus in die Augen. „Daran

habe ich freilich nicht gedacht", erwiderte er, „daß ich den Tunnel
besuchen würde. Der Gedanke bewegt mich aber tief. Ich nehme

Ihre Einladung an. Kann sich uns Gott, dessen Nähe wir auf

den Gipfeln spüren, nicht auch im Innern eines Berges offen-

baren? Ich will dort ein stummes Gebet für das Glück meines

Vaterlandes sprechen!"
„Und wir haben für alle Zukunft die Erinnerung an ein

großes, gemeinsames Erlebnis", versetzte Heinrich.
Stumm drückte ihm der Benediktiner die Hand.
Eine Stunde später, schon in der Dämmerung, trafen sie

sich wieder.

In den Straßen und Gassen von Airolo sah man Männer
mit Gewehren, einzelne und ganze Gruppen, welche die Nacht-

kühle zur Fahrt nach den Schützenfestdörfern des untern Tessins

benützen wollten. Zusammen mit den italienischen Arbeitern, die

den Feierabend mit Singen und Johlen begingen, belebten sie

Dorf und Baracken, so daß nicht leicht durchzukommen war.

In diesem Gedränge stand Landsiedel plötzlich Grimelli ge-

genüber, der stutzerhaft grell gekleidet an der Seite eines an-

dern jungen Mannes ging, offenbar auf dem Weg zu den Festen.

Aus welchem Grund war er wohl von der Reise im Korbwägel-
chen zurückgekehrt? Wohl nur, um bei dem festlichen Auszug

der Schützen unter seinen Gesinnungsgenossen zu sein.
Aus den dunkeln Augen Grimellis schoß ein Blitz wütenden

Hasses in das Gesicht Heinrichs. „Deutscher Erdkrebs", zischte es

ihm zwischen den blanken Zähnen hervor, und mit scharfem

Ruck langte seine Hand nach dem Riemen des Gewehres.
Pater Placidus beobachtete den Vorgang und erriet. Er

blickte dem Zornesblassen ruhig in die Augen und machte eine

kleine abweisende Bewegung des Kopfes.
Grimelli gehorchte.
Man hatte sich schon wieder aus den Augen verloren. Da

sagte der Benediktiner: „Ich habe ihn nach Ihrem Brief an sei-

ner dunkeln Stirnlocke erkannt: es ist ein abgründiges Gesicht,

wie ich wohl seit meinem Aufenthalt in Rom keines mehr ge-

sehen habe. Wäre es nicht ein Gebot der Vorsicht, daß Sie die

Gegend verließen?"
Landsiedel hatte das Gefühl, einer plötzlichen Lebensgefahr

entronnen zu sein. Das Herz schlug ihm noch heftig, als sie zu

Kaufmann kamen, der bereits nach ihnen Ausschau hielt.
Rasch drängten sich ihm andere Bilder vor die Seele. Im

hellen Lampenschein am Tunneleingang manövrierten die Ar-

beitslokomotiven, pfiffen und heulten, kamen und verschwanden.

Menschen, an denen Staub und Ruß klebten, führten die kleinen
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3üge; SRenfcben, tue in her Sßüfte fcbmersbaft greEen ßicbtes,

fcbtoarsen beißenben Qualmes, non ©eftein unh ©ifen, #0(3 unh

dement felber eine 2Irt SRafcbinen gemorben maren, SRafcbinen

atterbings getrieben buret) hie Sraft hes SLßillens: „Arbeiten —
arbeiten!" Sas mar her einige ©ehante, her in hen bagern,
gelbbraunen ©efiebtern, in hen huntein, fiebrig glän3enhen 2Iu=

gen ftanh, unh jebes Sßort mar ein Schrei: „Arbeiten — bureb*

geftoßen muß her Berg fein!"
Buffeber Kaufmann ließ fianhfiehel unh hen Benebittiner,

henen er mafferhiebte SRäntel unh ijüte gelieben batte, auf einen
üJtaterialmagen fteigen, auf hem querüber Sißbretter befeftigt
roaren. Sie tleine üofomotioe baoor gellte, febnaubte, unh hie

brei, 3u henen fieb ein paar Arbeiter gefeilt batten, roEten in
ben Berg.

Breit unh hoch mölbte fid) her febon fertige Sunnel unh
ftieg färbte an. 2lls fjeinrieb nacb einer 3Beile surücfblictte, er=

febien ibnt her ©ingang, an hem hie Beuchten brannten, nur noeb

mie her SRonb, jefet nur noeb mie ein Siebt. Oft erbebten bloß
bie fiaternen Saufmanns unh her Arbeiter hen febmarsen Staum,
beffen SRauern man mebr abnte als fab- Oft mar es fo ftitl, baff

man has Staunen her Berggeifter börte, ein leifes, feines 2ßeb=

Hägen mie non taufenh in unterirhifeber ïiefe meinenhen Sin*
bern, eine unfäglicb traurige golge non Sönen, hie ^einrieb an
2antes „Safciate ogne fperansa!" — „ßaßt jehe Hoffnung
fahren!" erinnerte.

„Sas Spiel her fiuftleitung", ertlärte Saufmann, „has
Staufeben her ein* unh ausfabrenhen Süge!"

3m übrigen mecbfelten fie feiten ein SBort, unh Bater Bla*
eibus mar oöEig an feine ©ehanten hingegeben.

3umeilen tauchten Siebter auf, tarnen näher unh oerfebman*
ben; in ihrem ungemiffen Schein ertannten fie hie balbnactten
©eftalten her Arbeiter taum, hie auf hen oorüberfabrenben SRa*

terialmagen boeften. ©rüne unh rote Siebter büßten auf; Sig*
nale geEten; her tleine 3ug hielt an, um einen anhern oorüber*
gleiten 3U laffen; ein Bftff, unh normärts ging hie gabrt in hie

ginfternis einem fremhen Sröbnen entgegen, als fcbaEten hört
geuerbörner unh gingen hie Branbglocfen. 3e tiefer fie hinein
tarnen, hefto lebenhiger murhe es im Swtnel; überaE bufebten
©eftalten, oon Schutt unh Stuff fo fcbmar3, baß fie fieb taum
oon ihrer Umgebung abhoben.

©nhtieb erreichten fie hie QueEe hes Sröbnens, einen #au=
fen SRenfcben, hie eiferne Stippen nieteten oher fügten unh
brachen.

„©ine SructfteEe", bemertte Saufmann; „feit einem SRonat

tämpfen mir bamit; fie bat uns hie hiefften Sannen unh ©icben*
ftämme mie Streicbbölser gebrochen; mit hen ©ifenrippen bof=

fen mir fie 3U überroinhen; fie merhen hie -Stauer, hie barem
gelegt mirh, umgeben mie ein Steifen ein Saß."

©r moEte mehr fpreeben; aber her Särm nerfcblang feine
Stimme.

Sanhfiehel hätte überhaupt nicht rehen tonnen, menn er
auch gemoEt hätte. Xroß her ftets geöffneten grifebluftbäbne
mar hie Suft beiß/ feucht unh fcblecbt, gefättigt mit fteebenhen

Sünften, hie fieb febtoer auf hie Bruft legten.
Sas ©etöfe her Stietbammerfcbläge blieb hinter ihnen; aber

febon begegneten fie mieher einem Raufen febier naefter, tobes*
bleicher SJtenfcben, hie fieb im fahlen Sicht nebeneinanher unh
gegènetnanher bemegten, als ob jeher Srieg gegen aEe anhern
führe. Unh hoch mar es georhnete Slrbeit.

„.Qier finh beiße SBafferftrablen treusmeife aus hen gelfen
gefprungen, menige SReter haoon ein armshiefer Strahl fenf*
reibt empor an hie Secte hes StoEens. 33ei her gaffung haben
fieb ein paar Seute perbrübt; hie golge mar eine Strbeitsnieber*
legung; niemanh moEte mehr in hie fjöEe hinein; nun ift fie mit

hen tücbtigften alten Sräften unh neuen Seuten gebänhigt", er*
3äblte Saufmann.

Ser ausgemauerte Sunnel hörte auf.
Ueber hem gabrseug, has hie hrei febroeißgebabeten SRen*

Eben normärts brachte, bauten fieb gemaltig ftarte #ol3gerüfte
auf. Sarauf hantierten hie SRaurer. 3bre tfjanblanger hoben hie
mächtigen Blöcfe oon Sims 3U Sims, unh in her furchtbaren
©nge erfebien has Surcbfommen lebensgefährlich.

Stun hatte Saufmann mit feiner fleinen ©efeEfcbaft has
©nhe her mit Sotomotinen fahrbaren ©eleife erreicht. Ueber
lofes ©eftein hinauf erftetterten fie has obere Stottmert hes
Sunnels. ©in Heiner SBagen, her non einem her ftarten lombar*
hifeben SRaultiere ge3ogen murhe, hie im ©ottbarh lebbaftefte
Bermenbung fanhen, führte fie in hen eigentlichen SunnelftoEen,
hen brücfenb febmülen, fcbmalen unh niehrigen fRaum im 3nner=
ftern hes Berges. Sie ©eleife lagen uneben; manchmal mar's,
als müffe her SBagen tippen, oher quatfebenh lief er hureb tleine
Sümpfe; oon her Secfe fprübte her Stegen fiefernber QueEen;
im Sampf glühten hie Siebter nur noch mie matte gunten; mit
gloßenben Slugen rangen SRenfcben unh Siere nach Suft; aber
SRenfcben unh Siere taten ihre Pflicht. Sie arbeiteten in hem
abfebeulieben SRoraft oon SBaffer unh glübbeißer Suft. Stets
glitten an ihrem SBagen oorbei anhere, hie Srümmergeftein 3U

hen Sotomotioen btnausfebafften, unh her einförmige Stuf, mit
hem hie gübrer hie in hie Snie gebeugten Siere über hie lln*
ebenbeiten her ©eleife binmegtrieben, hatte etroas Sobestrauri*
ges. ©in Bferb lag geftür3t querüber, im Slugenblicf suoor am
Scblagflufi in hen Strängen geftorben; ein Sußenb Bruce riffen
es binmeg, unh Saufmann tonnte mit feinen ©äften meiter ge=

langen.
SBas er fab, mutete Sanhfiehel traurig an; has oerenhete

lier, has hie Sonne nicht mehr erblicft hatte, hie ©ruppe faft
naefter Arbeiter, hie ruhten unh fpeiften; es mutete ihn an mie
ein Sieicb gmifeben Sehen unh lob, mie hie abgefebiebenen See*
len am Stp£ unh hie Scbattenmelt her SUten. greuhlos hie 2lu=

gen, finfter hie ©efiebter; nur menn Saufmann fie grüßte oher
mit ihnen fpracb, tarn ein ©ehenten mie an Sonnenlicht unh Se*
ben über fie, erfebien unh oerbufebte.

Stach feinen Begleitern blictten fie taum; nur einmal er*
fannte ein araberfcbmar3er Sisilianer in Bater Blacibus troß
hem 3ngenieurmantel hen ©eiftlicben, tarn heran unh Hißte ihm
ehrfürchtig hie £)anb, unh her Benebittiner fpracb über ihm hen
Segen.

©in maebfenhes Surren, Reuten unh Suten, als treiße her

Berg!
„Sie SRafcbinen am Bortrieb", rief Saufmann ^einrieb ins

Ohr.
Stocb eine Söeile gabrt, niehergebueft unter hie Balten her

StoEenhecfe, ha hielten Bferöe unh EBagen. Sreißig Schritte
noch unh fie maren an her SteEe angetommen, mo hie Bohrer
im glübbeißen, engen fRaum in hie Stirne hes Berges müblten
unh fieb bineinbeulten.

„$3ir finh eingetroffen, mie icb's berechnet habe", rief Sauf*
mann, hen SRunh an Heinrichs Obr unh hie Uhr in her i)anh;
„in etlichen SRinuten mirh gefprengt. Rßas henten Sie, haß mir
über uns haben? — Sie ©ottbarhftraße? —• Stein, mehr als
taufenh SReter über uns einen tleinen See. 2Bir ermarteten
Sübtung her Semperatur unh hen ©inbrueb einer Saltmaffer*
aber. Statt beffen nimmt hie #ifee 3«; möglich, haß bath mieher
ein beißer Strahl aus her Siefe fpringt. gübten Sie hie SBanh

an!"
Sie mar marm mie ein Qfen im SBinter.
Saufmann ertlärte hen Begleitern, fo gut es in hem fjöEen*

lärm möglich mar, bie SRafcbinen, melcbe hie Bohrer treiben.

Ur. 49 VIL LUUNLU WOLtte

Züge: Menschen, die in der Wüste schmerzhaft grellen Lichtes,

schwarzen beißenden Qualmes, von Gestein und Eisen, Holz und

Zement selber eine Art Maschinen geworden waren, Maschinen
allerdings getrieben durch die Kraft des Willens: „Arbeiten —
arbeiten!" Das war der einzige Gedanke, der in den hagern,
gelbbraunen Gesichtern, in den dunkeln, fiebrig glänzenden Au-
gen stand, und jedes Wort war ein Schrei: „Arbeiten — durch-
gestoßen muß der Berg sein!"

Aufseher Kaufmann ließ Landsiedel und den Benediktiner,
denen er wasserdichte Mäntel und Hüte geliehen hatte, auf einen
Materialwagen steigen, auf dem querüber Sitzbretter befestigt
waren. Die kleine Lokomotive davor gellte, schnaubte, und die

drei, zu denen sich ein paar Arbeiter gesellt hatten, rollten in
den Berg.

Breit und hoch wölbte sich der schon fertige Tunnel und
stieg sachte an. Als Heinrich nach einer Weile zurückblickte, er-
schien ihm der Eingang, an dem die Leuchten brannten, nur noch

wie der Mond, jetzt nur noch wie ein Licht. Oft erhellten bloß
die Laternen Kaufmanns und der Arbeiter den schwarzen Raum,
dessen Mauern man mehr ahnte als sah. Oft war es so still, daß

man das Raunen der Berggeister hörte, ein leises, feines Weh-
klagen wie von tausend in unterirdischer Tiefe weinenden Kin-
dem, eine unsäglich traurige Folge von Tönen, die Heinrich an
Dantes „Lasciate ogne speranza!" — „Laßt jede Hoffnung
sahren!" erinnerte.

„Das Spiel der Luftleitung", erklärte Kaufmann, „das
Rauschen der ein- und ausführenden Züge!"

Im übrigen wechselten sie selten ein Wort, und Pater Pla-
cidus war völlig an seine Gedanken hingegeben.

Zuweilen tauchten Lichter auf, kamen näher und verschwan-
den: in ihrem ungewissen Schein erkannten sie die halbnackten
Gestalten der Arbeiter kaum, die auf den vorüberfahrenden Ma-
terialwagen hockten. Grüne und rote Lichter blitzten auf; Sig-
nale gellten: der kleine Zug hielt an, um einen andern vorüber-
gleiten zu lassen: ein Pfiff, und vorwärts ging die Fahrt in die
Finsternis einem fremden Dröhneg entgegen, als schallten dort
Feuerhörner und gingen die Brandglocken. Je tiefer sie hinein
kamen, desto lebendiger wurde es im Tunnel: überall huschten

Gestalten, von Schutt und Ruß so schwarz, daß sie sich kaum

von ihrer Umgebung abhoben.
Endlich erreichten sie die Quelle des Dröhnens, einen Hau-

sen Menschen, die eiserne Rippen nieteten oder sägten und
brachen.

„Eine Druckstelle", bemerkte Kaufmann: „seit einem Monat
kämpfen wir damit: sie hat uns die dicksten Tannen und Eichen-
stämme wie Streichhölzer gebrochen: mit den Eisenrippen Hof-
sen wir sie zu überwinden: sie werden die Mauer, die darein
gelegt wird, umgeben wie ein Reifen ein Faß."

Er wollte mehr sprechen: aber der Lärm verschlang seine

Stimme.
Landsiedel hätte überhaupt nicht reden können, wenn er

auch gewollt hätte. Trotz der stets geöffneten Frischlufthähne
war die Luft heiß, feucht und schlecht, gesättigt mit stechenden

Dünsten, die sich schwer auf die Brust legten.
Das Getöse der Niethammerschläge blieb hinter ihnen; aber

schon begegneten sie wieder einem Haufen schier nackter, todes-
bleicher Menschen, die sich im fahlen Licht nebeneinander und
gegeneinander bewegten, als ob jeder Krieg gegen alle andern
führe. Und doch war es geordnete Arbeit.

„Hier sind heiße Wasserstrahlen kreuzweise aus den Felsen
gesprungen, wenige Meter davon ein armsdicker Strahl senk-

recht empor an die Decke des Stollens. Bei der Fassung haben
sich ein paar Leute verbrüht; die Folge war eine Arbeitsnieder-
legung; niemand wollte mehr in die Hölle Hinein: nun ist sie mit

den tüchtigsten alten Kräften und neuen Leuten gebändigt", er-
zählte Kaufmann.

Der ausgemauerte Tunnel hörte auf.
Ueber dem Fahrzeug, das die drei schweißgebadeten Men-

schen vorwärts brachte, bauten sich gewaltig starke Holzgerüste
auf. Darauf hantierten die Maurer. Ihre Handlanger hoben die
mächtigen Blöcke von Sims zu Sims, und in der furchtbaren
Enge erschien das Durchkommen lebensgefährlich.

Nun hatte Kaufmann mit seiner kleinen Gesellschaft das
Ende der mit Lokomotiven fahrbaren Geleise erreicht. Ueber
loses Gestein hinauf erkletterten sie das obere Stockwerk des
Tunnels. Ein kleiner Wagen, der von einem der starken lombar-
dischen Maultiere gezogen wurde, die im Gotthard lebhafteste
Verwendung fanden, führte sie in den eigentlichen Tunnelstollen,
den drückend schwülen, schmalen und niedrigen Raum im Inner-
stern des Berges. Die Geleise lagen uneben: manchmal war's,
als müsse der Wagen kippen, oder quatschend lief er durch kleine
Sümpfe: von der Decke sprühte der Regen sickernder Quellen;
im Dampf glühten die Lichter nur noch wie matte Funken; mit
glotzenden Augen rangen Menschen und Tiere nach Luft; aber
Menschen und Tiere taten ihre Pflicht. Sie arbeiteten in dem
abscheulichen Morast von Wasser und glühheißer Luft. Stets
glitten an ihrem Wagen vorbei andere, die Trümmergestein zu
den Lokomotiven hinausschafften, und der einförmige Ruf, mit
dem die Führer die in die Knie gebeugten Tiere über die Un-
ebenheiten der Geleise hinwegtrieben, hatte etwas Todestrauri-
ges. Ein Pferd lag gestürzt querüber, im Augenblick zuvor am
Schlagfluß in den Strängen gestorben; ein Dutzend Arme rissen

es hinweg, und Kaufmann konnte mit seinen Gästen weiter ge-

langen.
Was er sah, mutete Landsiedel traurig an; das verendete

Tier, das die Sonne nicht mehr erblickt hatte, die Gruppe fast
nackter Arbeiter, die ruhten und speisten; es mutete ihn an wie
ein Reich zwischen Leben und Tod, wie die abgeschiedenen See-
len am Styx und die Schattenwelt der Alten. Freudlos die Au-
gen, finster die Gesichter; nur wenn Kaufmann sie grüßte oder
mit ihnen sprach, kam ein Gedenken wie an Sonnenlicht und Le-
ben über sie, erschien und verhuschte.

Nach seinen Begleitern blickten sie kaum: nur einmal er-
kannte ein araberschwarzer Sizilianer in Pater Placidus trotz
dem Jngenieurmantel den Geistlichen, kam heran und küßte ihm
ehrfürchtig die Hand, und der Benediktiner sprach über ihm den
Segen.

Ein wachsendes Surren, Heulen und Tuten, als kreiße der

Berg!
„Die Maschinen am Vortrieb", rief Kaufmann Heinrich ins

Ohr.
Noch eine Weile Fahrt, niedergeduckt unter die Balken der

Stollendecke, da hielten Pferde und Wagen. Dreißig Schritte
noch und sie waren an der Stelle angekommen, wo die Bohrer
im glühheißen, engen Raum in die Stirne des Berges wühlten
und sich hineinheulten.

„Wir sind eingetroffen, wie ich's berechnet habe", rief Kauf-
mann, den Mund an Heinrichs Ohr und die Uhr in der Hand;
„in etlichen Minuten wird gesprengt. Was denken Sie, daß wir
über uns haben? — Die Gotthardstraße? — Nein, mehr als
tausend Meter über uns einen kleinen See. Wir erwarteten
Kühlung der Temperatur und den Einbruch einer Kaltwasser-
ader. Statt dessen nimmt die Hitze zu; möglich, daß bald wieder
ein heißer Strahl aus der Tiefe springt. Fühlen Sie die Wand
an!"

Sie war warm wie ein Ofen im Winter.
Kaufmann erklärte den Begleitern, so gut es in dem Hüllen-

lärm möglich war, die Maschinen, welche die Bohrer treiben.
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„Dos ift ber 3tEinber! Die Guft, bie oon 2lirolo borein geleitet
mirb, ift auf fecfjs ober fieben 2Itmofpbären gepreßt; fie täfet

feine Kolben mit rafenber ©efcbminbigfeit oor= unb rütfmärts
fpieten. Sie treiben oier bis fecfjs Bobrmafcbinen; mit eifernen
Slrmen unb Sjänben sermalmen biefe bas Urgeftein; smansig
ober mehr Görfjer oon anbertfjalb Bietern Diefe roerben oon
ihnen in ber Bruft bes Serges erbohrt. 3efet rattern bie Bohrer
im teßten für biefem Dienft für fie erlangbaren Bereich."

gortfefeung folgt.

(teilet h in in alle Welt
3um erften 21boent.

Blit rafcfjen Schritten gebt es toieber SBeihnacbten entge=

gen. Das geft ber greube, bas geft bes griebens, mill mieber
3U uns fommen. Sinb mir gerüftet, bie frohe Botfcbaft, bie oor
mehr als 1900 Sahren 3U uns getommen ift, aufsmtehmen?
fjören mir nicht überall, es fei beute fo fcbmer, SBeihnacbten 3"
feiern, benn es febe auf ber SBelt fo troftlos aus?

Sinb mir nicbt einem 3rrtum oerfaEen, menn mir meinen,
bie Sßeibnacbtsbotfcbaft fönne nur in einer freuberfüEten, glücf=

lieben SBelt empfangen merben? 3ft es benn nicbt fo, baß bie
SBeibnacbtsbotfcbaft ein Siebt ift, bas gerabe in ber ginfternis
leuchten foE? Die Botfcbaft, bie uns ©briftus brachte, fagt uns,
baß mir nicht in ber ginfternis ber SBelt untergeben müffen,
fonbern baff mir erlöft merben unb unfer Bürgerrecht im #im=
mel hüben. „3u ber SBelt habt ihr Slngft, aber feib getroft, ich

habe bie SBelt übermunben", fo tönt es uns oon ©briftus ber
entgegen.

©s mag in biefer SBelt noch fo büfter fein, noch fo troftlos
ausfeben, biefem Sicht, bas an SBeihnacbten su uns getommen
ift, oermag aE bas Dunfel nichts ansubaben, benn gerabe oon
SBeihnacbten ber miffen mir, baff biefes Sehen nicht bas ßefete

ift, fonbern baff uns ©ott für bas emige Sehen beftimmt bat.
SBas beiffen bann noch Sorgen unb Bot, menn mir mirflicb
miffen, baß 3efus ©briftus, ber an SBeihnacbten auf bie SBelt

getommen ift, bei uns ift bis an ber SBelt ©nbe?
Stun fteben mir in ber Slboentsseit, in ber mir nicht aEein

bamit befcfjäftigt fein foEten, jebem ein ©efebenf bereit su fteEen.
©efebenfe finb mirtlicb etmas Slngenebmes, etmas, bas uns
freut, etmas, bas greube macht. 21ber mir foEten barob boeb

nicht oergeffen, baß mir etmas anberes empfangen müffen als
©efebenfe, nämlich bie eine groffe Botfcbaft ©ottes, bes fjerrn
unb Schöpfers, ber Gimmel unb ©rbe gemacht bat. Gaffen mir
nur bie Sorgen unb bas Duntel in biefer SBelt auf uns mirfen,
bann merben mir auch eher unb tiefer oerfteben, metebe Bot=
febaft ber greube uns an SBeibnacbten gebracht morben ift. SBas

ift bas für eine Botfcbaft, bie uns fagt, troß aE bem Duntel,
troß aEer llngerecbtigfeit, troß aEer llnooEtommenbeit, hatte
ich euch in ber #anb unb miE euch 3U mir nehmen, benn ich

rechne euch aEe eure Scbulben nicht 3U, fonbern nehme euch an,
als ob ihr unfcbulbig märet? SBas ift bas für eine Botfcbaft in
biefe SBelt hinein! Sticht roabr, mir fpüren aEe, mie groß biefe
Botfcbaft ift, menn mir nur jenen ftarfen tiefen ©lauben hätten,
baß mie fie in ber gansen ©röße ansunebmen unb 3U erfaffen
oermöcbten.

©s tut uns in unferer 3eit nichts fo not, als ein fefter
©laube, ber uns befähigt, bie göttliche SSotfcbaft mieber ansu=
nehmen! Blit biefer SSotfcbaft aber ift uns auch ber Sluftrag
überbunben morben, baff mir hingeben foEen in aEe SBelt unb
biefe frohe SSotfcbaft ©ottes 3U oerfünbigen. ©erabe besbalb,
meil mir felber im ©lauben lau gemorben finb, haben mir bie=

fen Auftrag nicht mehr in feiner gansen ©röße aufgenommen.
Darum leibet beute bie SBiffion oielerorts große Stot. Sinb mir
bereit, menn bie erften Slboentsglocfen uns aufrufen, ber Btiffion
3U gebenfen, bamit auch ben Reiben bie frohe SSotfcbaft oer=

fünbigt merben !ann, unfere Bflicbt 3U tun unb unfere Danfbar=
feit su beseugen? g.

Nr. 49

Schicksal in lO Minuten
Roman von Käthe Donny

Sabine fühlte fieb fofort mie fühl angemebt. ©s ging immer
mie eine SBeEe oon Sieblofigfeit oon grau Sauber aus. ijatte
man ©rna boeb lieben moanbers hingeben foEen? 2lber es mar
ja nichts frei geroefen. Sie hatte fieb entfcbließen müffen, fonft
hätte man ihr ©rna gans aus ben #änben genommen.

2lucb ber Korribor bei Sanbers hatte etmas abmebrenbes.
SSeinticb fauber, auf ben gentimeter orbentlicb.

„Bitte, gräulein Keinom!"
grau Direftor Sanber feßte fieb fersengerabe aufs Sofa,

3br Bücfen mar genau fo fteif mie bie Sehne bes Btöbels. 3m
gansen Baume mar nichts meiebes, nichts, moran man fieb hätte
anlehnen fönnen. Der Stil paffte ausgeseiebnet 3U bem SBefen,
ber fühlen grau mit bem fjoebgefteEten melierten fjaar.

„Sie finb alfo mit ©rna nicht 3ufrieben, grau Direftor?"
„gufrieben?"
grau Sanber lächelte bünn.

„21uf fo etmas rechne ich fdjon gar nicht mehr. 21ber ©rna?
Bun, oiel habe ich ja ohnehin nicht ermartet. SBenn icfj's nicht
um ber guten Sache miEen getan hätte. 2lber nun oerfcfjlecbtert
fieb bas Btäbcben unerhört. 3n ben lebten oiersehn Dagen ift
fie überhaupt nicht mehr 3U gebrauchen."

„21hnen Sie ben ©runb, grau Direftor?"
grau Sanber suefte bie Slcbfeln. 3bre Unterlippe febob ftch

oeräcbtlicb oor.
„3<b miE ja nicht behaupten, baß fie fieb einen Siebhaber

angefefjafft hat, gräulein Keinom, obgleich ich barauf gefaßt bin

— bei einem foleben Bläbcben."
Sie fah Sabine an mie eine 3uftimmung ermartenb. 21ber

bie faß mit einem höflicb=unburcbbringlicben ©efiebt babei.

„Kurs unb gut", grau Sanber mürbe ficfjtlicb erregt, „fie
macht aEes oerfehrt ober halb. 3ebn Bfunb Bbabarber hat fie

geftern beim ©infoeben total oerborben. 21m Sonntag hat fie bie

Suppenterrine faEen gelaffen. Sie ftarrt oor fieb hin, als mären
ihre ©ebanfen immer mo anbers."

„23ieEeicbt ift fie franf ober etmas überanftrengt", magte
Sabine einsumerfen, „fie ift ja noch jung unb fehr sart, bie

©rna. BieEeicßt müßte fie seitig fcblafen gehen. 21ber bas tut fie

gemiß?"
Die fehr heEen 21ugen in bem fühlen ©efiebt blinften mie

gefebfiffen.
„3cb muß hoch fehr bitten, gräulein Keinoro! 3(b laß es an

Sorge für meine SBäbcben niemals fehlen. 3ch fenne meine
Bflicbt, Dienftboten gegenüber. Die ©rna hat genug 3eit sum
Schlafen. Sie fommt seitig genug in ihre Kammer. 21ber glau»
ben Sie, fie fdjläft? Sie lieft. Stöße oon 3eitungen habe ich

neulich bei einer Beoifion bei ihr gefunöen. Seit oiersehn Da=

gen ftür3t fie fieb auf aEes ©ebruefte. Unerhört! Sogar ehe mir
bie EJtorgenseitung auf ben Xifcb haben, hat fie fie braußen in

ber Küche getefen. Beulicb habe ich nachts um 3mölf bei ihr bas

Sicht ausbrehen müffen. 3efet habe ich einfach bie Birne aus=

gefebraubt. Schließlich sable ich ja meine eleftrifcben Becbnungen
nicht für bie Dienftboten. 21ber ich glaube, nun lieft fie bei her

Kerse."
„Unb bas aEes erft feit oiersehn Xagen, grau Direftor,

menn ich Sie recht oerftanben habe? Dann muß ba boeb ein 3m
fammenhang fein. Da müßte man boeb erft bie Urfacfje fefb
fteEen."

„21tb mas, Urfacbe, mein liebes gräulein Keinom! Daß Sie
bei 3hrem Berufe immer noch fo eine 3bealiftin finb! Das Bläh'
eben miE nicht arbeiten. 3ft einfach eine Seferatte, mie fo oiele

arbeitsfebeue grauen. 3m 21nfang hat fie fieb sufammengenorm
men, jefet fommt ihre roahre Batur heraus. 3n ber ©rna haben
Sie fieb grünblicb getäufebt."

Sabine erhob fieb brüsf:
„Das möchte ich boeb felbft erft einmal feben, grau Direftor.

Kann ich ©rna fpreeben?"
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„Das ist der Zylinder! Die Luft, die von Airolo darein geleitet
wird, ist auf sechs oder sieben Atmosphären gepreßt? sie läßt
seine Kolben mit rasender Geschwindigkeit vor- und rückwärts
spielen. Sie treiben vier bis sechs Bohrmaschinen: mit eisernen
Armen und Händen zermalmen diese das Urgestein: zwanzig
oder mehr Löcher von anderthalb Metern Tiefe werden von
ihnen in der Brust des Berges erbohrt. Jetzt rattern die Bohrer
im letzten für diesem Dienst für sie erlangbaren Vereich."

Fortsetzung folgt.

iii» ii» »II«
Zum ersten Advent.

Mit raschen Schritten geht es wieder Weihnachten entge-
gen. Das Fest der Freude, das Fest des Friedens, will wieder
zu uns kommen. Sind wir gerüstet, die frohe Votschaft, die vor
mehr als 1900 Iahren zu uns gekommen ist, aufzunehmen?
Hören wir nicht überall, es sei heute so schwer, Weihnachten zu
feiern, denn es sehe auf der Welt so trostlos aus?

Sind wir nicht einem Irrtum verfallen, wenn wir meinen,
die Weihnachtsbotschaft könne nur in einer freuderfüllten, glück-
lichen Welt empfangen werden? Ist es denn nicht so, daß die
Weihnachtsbotschaft ein Licht ist, das gerade in der Finsternis
leuchten soll? Die Botschaft, die uns Christus brachte, sagt uns,
daß wir nicht in der Finsternis der Welt untergehen müssen,
sondern daß wir erlöst werden und unser Bürgerrecht im Him-
mel haben. „In der Welt habt ihr Angst, aber seid getrost, ich

habe die Welt überwunden", so tönt es uns von Christus her
entgegen.

Es mag in dieser Welt noch so düster sein, noch so trostlos
aussehen, diesem Licht, das an Weihnachten zu uns gekommen
ist, vermag all das Dunkel nichts anzuhaben, denn gerade von
Weihnachten her wissen wir, daß dieses Leben nicht das Letzte
ist, sondern daß uns Gott für das ewige Leben bestimmt hat.
Was heißen dann noch Sorgen und Not, wenn wir wirklich
wissen, daß Jesus Christus, der an Weihnachten auf die Welt
gekommen ist, bei uns ist bis an der Welt Ende?

Nun stehen wir in der Adventszeit, in der wir nicht allein
damit beschäftigt sein sollten, jedem ein Geschenk bereit zu stellen.
Geschenke sind wirklich etwas Angenehmes, etwas, das uns
freut, etwas, das Freude macht. Aber wir sollten darob doch

nicht vergessen, daß wir etwas anderes empfangen müssen als
Geschenke, nämlich die eine große Botschaft Gottes, des Herrn
und Schöpfers, der Himmel und Erde gemacht hat. Lassen wir
nur die Sorgen und das Dunkel in dieser Welt auf uns wirken,
dann werden wir auch eher und tiefer verstehen, welche Bot-
schuft der Freude uns an Weihnachten gebracht worden ist. Was
ist das für eine Botschaft, die uns sagt, trotz all dem Dunkel,
trotz aller Ungerechtigkeit, trotz aller Unvollkommenheit, halte
ich euch in der Hand und will euch zu mir nehmen, denn ich

rechne euch alle eure Schulden nicht zu, sondern nehme euch an,
als ob ihr unschuldig wäret? Was ist das für eine Botschaft in
diese Welt hinein! Nicht wahr, wir spüren alle, wie groß diese

Botschaft ist, wenn wir nur jenen starken tiefen Glauben hätten,
daß wie sie in der ganzen Größe anzunehmen und zu erfassen

vermöchten.
Es tut uns in unserer Zeit nichts so not, als ein fester

Glaube, der uns befähigt, die göttliche Botschaft wieder anzu-
nehmen! Mit dieser Botschaft aber ist uns auch der Auftrag
überbunden worden, daß wir hingehen sollen in alle Welt und
diese frohe Botschaft Gottes zu verkündigen. Gerade deshalb,
weil wir selber im Glauben lau geworden sind, haben wir die-
sen Auftrag nicht mehr in seiner ganzen Größe aufgenommen.
Darum leidet heute die Mission vielerorts große Not. Sind wir
bereit, wenn die ersten Adventsglocken uns aufrufen, der Mission
zu gedenken, damit auch den Heiden die frohe Botschaft ver-
kündigt werden kann, unsere Pflicht zu tun und unsere Dankbar-
keit zu bezeugen? F.
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UomkN von Xâtke Oonn^

Sabine fühlte sich sofort wie kühl angeweht. Es ging immer
wie eine Welle von Lieblosigkeit von Frau Sander aus. Hätte
man Erna doch lieben woanders hingeben sollen? Aber es war
ja nichts frei gewesen. Sie hatte sich entschließen müssen, sonst
hätte man ihr Erna ganz aus den Händen genommen.

Auch der Korridor bei Sanders hatte etwas abwehrendes.
Peinlich sauber, auf den Zentimeter ordentlich.

„Bitte, Fräulein Keinow!"
Frau Direktor Sander setzte sich kerzengerade aufs Sofa.

Ihr Rücken war genau so steif wie die Lehne des Möbels. Im
ganzen Raume war nichts weiches, nichts, woran man sich hätte
anlehnen können. Der Stil paßte ausgezeichnet zu dem Wesen,
der kühlen Frau mit dem hochgestellten melierten Haar.

„Sie sind also mit Erna nicht zufrieden, Frau Direktor?"
„Zufrieden?"
Frau Sander lächelte dünn.

„Auf so etwas rechne ich schon gar nicht mehr. Aber Erna?
Nun, viel habe ich ja ohnehin nicht erwartet. Wenn ich's nicht
um der guten Sache willen getan hätte. Aber nun verschlechtert
sich das Mädchen unerhört. In den letzten vierzehn Tagen ist
sie überhaupt nicht mehr zu gebrauchen."

„Ahnen Sie den Grund, Frau Direktor?"
Frau Sander zuckte die Achseln. Ihre Unterlippe schob sich

verächtlich vor.
„Ich will ja nicht behaupten, daß sie sich einen Liebhaber

angeschafft hat, Fräulein Keinow, obgleich ich darauf gefaßt bin

— bei einem solchen Mädchen."
Sie sah Sabine an wie eine Zustimmung erwartend. Aber

die saß mit einem höflich-undurchdringlichen Gesicht dabei.

„Kurz und gut", Frau Sander wurde sichtlich erregt, „sie

macht alles verkehrt oder halb. Zehn Pfund Rhabarber hat sie

gestern beim Einkochen total verdorben. Am Sonntag hat sie die

Suppenterrine fallen gelassen. Sie starrt vor sich hin, als wären
ihre Gedanken immer wo anders."

„Vielleicht ist sie krank oder etwas überanstrengt", wagte
Sabine einzuwerfen, „sie ist ja noch jung und sehr zart, die

Erna. Vielleicht müßte sie zeitig schlafen gehen. Aber das tut sie

gewiß?"
Die sehr hellen Augen in dem kühlen Gesicht blinkten wie

geschliffen.
„Ich muß doch sehr bitten, Fräulein Keinow! Ich laß es an

Sorge für meine Mädchen niemals fehlen. Ich kenne meine
Pflicht, Dienstboten gegenüber. Die Erna hat genug Zeit zum
Schlafen. Sie kommt zeitig genug in ihre Kammer. Aber glau-
den Sie, sie schläft? Sie liest. Stöße von Zeitungen habe ich

neulich bei einer Revision bei ihr gefunden. Seit vierzehn Ta-

gen stürzt sie sich auf alles Gedruckte. Unerhört! Sogar ehe wir
die Morgenzeitung auf den Tisch haben, hat sie sie draußen in

der Küche gelesen. Neulich habe ich nachts um zwölf bei ihr das

Licht ausdrehen müssen. Jetzt habe ich einfach die Birne aus-
geschraubt. Schließlich zahle ich ja meine elektrischen Rechnungen
nicht für die Dienstboten. Aber ich glaube, nun liest sie bei der

Kerze."
„Und das alles erst seit vierzehn Tagen, Frau Direktor,

wenn ich Sie recht verstanden habe? Dann muß da doch ein Zu-
sammenhang sein. Da müßte man doch erst die Ursache fest-

stellen."
„Ach was, Ursache, mein liebes Fräulein Keinow! Daß Sie

bei Ihrem Berufe immer noch so eine Idealistin sind! Das Mäd-
chen will nicht arbeiten. Ist einfach eine Leseratte, wie so viele
arbeitsscheue Frauen. Im Anfang hat sie sich zusammengenom-
men, jetzt kommt ihre wahre Natur heraus. In der Erna haben
Sie sich gründlich getäuscht."

Sabine erhob sich brüsk:
„Das möchte ich doch selbst erst einmal sehen, Frau Direktor.

Kann ich Erna sprechen?"
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